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Verkleinert auf 89% (Anpassung auf Papiergröße)


Von Johanna Köhler

Fledermausmütter kümmern sich gut
um ihren Nachwuchs. Wie sie das tun,
haben Biologen nun genauer untersucht
– Elektrotechniker der Universität
Erlangen-Nürnberg haben sie dabei
unterstützt. Sie entwickelten einen
Sensor, der so klein und leicht ist, dass
er die Tiere nicht beim Fliegen stört.

Bei Fledermäusen denken viele
Leute immer noch an Vampire.
An Graf Dracula, der den Men-

schen das Blut aussaugt. Aber in Wirk-
lichkeit sind die Tiere ganz harmlos.
Zumindest in Deutschland gibt es kei-
ne Arten, die beißen. Im Gegenteil, Fle-
dermäuse sind sogar sehr fürsorglich.
Eine Forschungsgruppe aus Biologen,
Elektrotechnikern und Informatikern
hat die Beziehung zwischen Müttern
und ihren Jungtieren untersucht.

„Dass es dieses intensive Sozial-
leben gibt, war schon länger
bekannt“, sagt Niklas Duda, Mitarbei-
ter im Lehrstuhl für Technische Elek-
tronik an der Universität Erlangen-
Nürnberg. „Aber erst durch die tech-
nologischen Entwicklungen unserer
Forschungsgruppe konnten wir das
alles besser beobachten.“ Die For-
scher haben Fledermausmütter und
ihre Jungen mit Sensoren ausgestat-
tet, die automatisch jeden Kontakt
zwischen den Tieren aufzeichnen.

Dafür haben die Erlanger Wissen-
schaftler mit Kollegen der Branden-
burgischen Technischen Universität
Cottbus-Senftenberg, der Universität
Paderborn, der Technischen Universi-
tät Braunschweig und dem Museum
für Naturkunde – Leibniz-Institut für
Evolutions- und Biodiversitätsfor-
schung in Berlin zusammengearbei-
tet. Elektrotechniker, Informatiker
und Biologen waren dabei, weil das
Projekt hauptsächlich technisch
basiert ist. Die Deutsche Forschungs-
gemeinschaft (DFG) hat es finanziert.

Für ihre Studie haben die Wissen-
schaftler den „Großen Abendsegler“
ausgewählt. Die Tiere werden etwa
acht Zentimeter groß und haben eine
Flügelspannweite von bis zu 40 Zenti-
meter. Sie leben vor allem in Baum-
höhlen, aber auch in Felsspalten oder
Gebäudenischen. Die Fledermäuse
haben ein ausgeprägtes Sozialverhal-
ten: Sie entwickeln Familien- und
Freundschaftsbeziehungen. So keh-
ren etwa die Weibchen jedes Jahr an
den Ort ihrer Geburt zurück.

Neu herausgefunden haben die For-
scher, dass die Fledermausmütter
ihren Jungtieren neue Nester zeigen.
Sie helfen ihnen quasi beim Auszug in
ein anderes Quartier. „Die Mütter zei-
gen den Jungen aber nicht, wie oder
wo sie jagen können“, erklärt Duda.
„Entweder wissen sie das von alleine
durch ihren Instinkt oder sie lernen es
anders. Auf jeden Fall nicht durch die
Muttertiere.“

Der Sensor wiegt
nur wenige Gramm

Dieses Verhalten konnten die Biolo-
gen erstmals mit Hilfe miniaturisier-
ter Trackingsensoren erforschen, die
die Techniker entwickelt haben. Sie
sind kaum größer als ein Daumenna-
gel und halb so schwer wie eine Ein-
Cent-Münze. „Die ganze Hardware,
also das technische Werkzeug, wiegt
nur zwischen ein bis zwei Gramm“,
sagt der Elektrotechniker. „Es muss
so leicht wie möglich sein, damit es
die Fledermaus möglichst wenig belas-
tet.“

Zu den Bauteilen gehören: Eine
Antenne, um drahtlos kommunizieren
zu können. Sie steht nach hinten weg,
damit sie die Fledermaus nicht im
Gesicht stört. Dazu eine Art Mini-
Computer ohne Tastatur, Bildschirm
oder Maus. Er ist auf einer Fläche von
nur fünf mal fünf Millimeter unterge-
bracht. Und eine kleine Batterie. „Das

Ganze sitzt wie ein kleiner Rucksack
auf dem Rücken der Fledermaus“,
erklärt Duda. „Er ist so angebracht,
dass er das Tier in seiner natürlichen
Bewegung nicht einschränkt.“

Die Biologen befestigen den Sensor
mit einem Spezialkleber auf dem Fell.
Er löst sich nach etwa zwei Wochen
auf und hat keine negativen Auswir-
kungen auf die Gesundheit der Tiere.
Das heißt, die Fledermaus fliegt zwei
Wochen mit dem Sensor herum, dann
fällt er einfach ab. „Falls wir den
Rucksack mit der Hardware wieder-
finden, können wir ihn ruhig noch
mal verwenden“, sagt der Elektrotech-
niker. „Er geht nach einem Mal nicht
gleich kaputt.“

Insgesamt haben die Wissenschaft-
ler mehrere Hundert Fledermäuse mit
den Trackingsensoren ausgestattet.
Pro Messung können sie bis zu 60
Stück auf einmal beobachten. Bisher
setzen sie die Methode in Deutsch-
land, in Berlin und Forchheim, in
Panama und in Costa Rica ein. „Pana-
ma liegt in den Tropen, dort ist die

Artenvielfalt deutlich größer als in
Deutschland“, erklärt Duda. „Es gibt
eine größere Anzahl an Fledermaus-
arten, so dass wir viele verschiedene
untersuchen können.“

Die Forscher haben dort zum Bei-
spiel Vampirfledermäuse beobachtet.
Sie ernähren sich tatsächlich von
Blut, meistens von Kühen. Sie wollten
wissen, wie die Blutsauger jagen. Ob
sie immer die gleiche Kuh bevorzugen
oder abwechseln. Hier stand die Bezie-
hung von Jägern und Beute im Mittel-
punkt statt zwischen Müttern und Jun-
gen.

In beiden Fällen registrieren die
Sensoren, welches Tier in der Nähe
eines anderen war. „Wir können jetzt
soziale Netzwerke aufzeigen und gene-
rell zeigen, welche Fledermäuse
zusammen geflogen sind oder zusam-
men gejagt haben“, erklärt Duda. Die
Wissenschaftler beobachten, wie sich
die Tiere verhalten und wie die Jung-
tiere lernen. „Je besser wir ihr Verhal-
ten kennen, umso besser können wir
sie schützen.“

In Panama geht es vor
allem darum, das Ausbrei-
ten von Krankheitserre-
gern zu verhindern. Da die
Vampirfledermäuse Blut
trinken, übertragen sie so
auch Krankheiten.

In Deutschland dient
die Forschung überwie-
gend dem Schutz der Fle-
dermäuse. So können
Experten etwa mehr Nist-
kästen an geeigneten Stel-
len bauen. „Fledermäuse
sind für die Umwelt wich-
tig, weil sie viele Mücken
fressen“, erzählt Duda.
„Da kann sich jeder freu-
en, der abends im Sommer
außen sitzt, wenn Fleder-
mäuse in der Nähe sind,
denn sie halten die
Mücken fern.“

Sie unterrichtet Dolmetschen in
Gebärdensprache an der Hochschule
Landshut und ist selbst gehörlos:
Professorin Sabine Fries weiß aus
eigener Erfahrung, wie schwierig der
Alltag für Menschen ohne Gehör ist.

Ins Kino gehen? Ein Small Talk im
Treppenhaus? Die Sonntagspre-
digt in der Kirche? Gehörlosen

Menschen bleibt dieser Teil der Welt
weitgehend verschlossen. Ohne Dol-
metscher ist für sie der Alltag nicht
leicht zu meistern. Die Hochschule
Landshut bietet seit drei
Jahren Gebärdensprach-
dolmetschen als Studien-
fach an. Nun ist der ers-
te Abschlussjahrgang
ins Berufsleben entlas-
sen worden, wie Sabine
Fries sagt. Sie ist nach
Angaben der Hochschu-
le die erste gehörlose
Professorin in Deutsch-
land und unterrichtet
den Nachwuchs an
Gebärdensprachdolmet-
schern.

Auch wenn die Gesell-
schaft Gehörlosen gegen-
über schon wesentlich
offener geworden sei,
gebe es doch immer
noch zahlreiche Barrieren, sagt sie.
Gehörlose seien von vielen Informa-
tionen schlichtweg ausgeschlossen.
„Gebärdensprache fehlt an allen
Ecken und Enden.“ Und zwar auf bei-

den Seiten – bei den Hörenden, aber
auch bei den Gehörlosen. Denn gehör-
lose Kinder hörender Eltern wüchsen
in der Familie meist ohne Gebärden-
sprache auf und lernten diese oft erst
in der Schule. Sich dann endlich
adäquat ausdrücken zu können, wer-
de von vielen als Offenbarung empfun-
den. Lediglich bis zu fünf Prozent der
Gehörlosen haben gehörlose Eltern.
In diesen Familien sei Gebärdenspra-
che Alltags- und Erstsprache.

„Gebärdensprache zu lernen, ist
herausfordernd wie eine Fremdspra-

che“, sagt die Professo-
rin, deren Mann und
drei Kinder nicht gehör-
los sind. Es reiche nicht
aus, einen Volkshoch-
schulkurs zu belegen,
um mit seinem gehörlo-
sen Kind kommunizie-
ren zu können. Das wir-
ke sich auf das soziale
Leben und die Bildung
des Kindes aus. „Sie
kriegen vieles einfach
nicht mit.“ Für den
Besuch einer Regelschu-
le müssten die Eltern
einen Gebärdensprach-
dolmetscher und dessen
Bezahlung organisieren,
was aufwändig sei.

Fries ist in der Nähe von Wolfenbüt-
tel in Niedersachsen als Tochter gehör-
loser Eltern bilingual aufgewachsen:
gebärden- und lautsprachlich. Ihr gro-
ßes Glück sei es gewesen, dass ihre

Eltern sie in eine Regelschule ge-
schickt hätten und sie auch von ihrer
nicht-gehörlosen Großmutter habe
lernen können. Wenn Fries spricht,
merkt man ihr nicht an, dass sie weder
sich selbst noch ihr Gegenüber hört.
„Auf Dauer von den Lippen abzulesen
ist anstrengend“, sagt sie. Deswegen
gehören Gebärdensprache und gege-
benenfalls ein Dolmet-
scher zu ihrem Alltag.

Weil sie aber nicht
dauernd mit einem Dol-
metscher unterwegs sein
könne und wolle, gebe
es eben auch schwierige
Situationen, beim Small
Talk oder einem Ge-
spräch in einer Kneipe
beispielsweise. „Das ist
manchmal peinlich und
manchmal schwer aus-
zuhalten“, sagt Fries.
Aber: „Ich muss nicht
immer alles mitbekom-
men. Ich will auch nicht,
dass jemand ständig
Rücksicht nimmt. Das
ist nun einmal unsere
Lebenswirklichkeit.“

Fries hat in Berlin Theologie stu-
diert und pendelt heute zwischen der
Hauptstadt und Landshut. Zurzeit ist
sie dabei, ihre Doktorarbeit zum The-
ma Gewalt gegen gehörlose Frauen
abzuschließen. Ursachen für Gewalt
seien unter anderem der bisweilen
niedrigere Bildungsstand und die feh-
lenden Kommunikationsmöglichkeit.

Es gehe darum, Nein sagen und Gren-
zen setzen zu können. Viele Gehörlose
seien es von Kindheit an gewöhnt,
fremdbestimmt zu sein.

Nach Angaben des Landesverban-
des der Gehörlosen gibt es in Bayern
etwa 8000 und bundesweit rund
80000 Gehörlose. Die Mehrheit sei
von Geburt oder vom Kindesalter an

taub. Kinderkrankhei-
ten oder Unfälle können
Gehörlosigkeit hervorru-
fen. Unterstützung fin-
den Eltern etwa beim
Bundeselternverband
gehörloser Kinder.

Als Minderheit blie-
ben Gehörlose häufig
unter sich, weil sie sich
da besser verständigen
könnten, sagt die Profes-
sorin. „In der hörenden
Welt ist man mehr oder
weniger isoliert.“ Fort-
schritte gebe es im
Fernsehen durch Unter-
titel oder Nachrichten-
sendungen mit Gebär-
densprachdolmetscher.

„Das müsste alles aber noch viel
selbstverständlicher werden.“

Theater, Kino, Vorträge oder
Bürgerversammlungen seien zumeist
ohne. „Der Kulturbereich ist uns weit-
gehend verschlossen.“ Denn auch
wenn viele öffentliche Gebäude als
„barrierefrei“ gelten – Sprachbarrie-
ren seien oft noch vorhanden.
 Ute Wessels, dpa
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Professorin.
 Fotos: Armin Weigel, dpa

Sabine Fried ist gehörlos
und. . .

Die Fledermaus trägt den Sensor wie
einen Rucksack auf dem Rücken. Die
Antenne ragt nach hinten, damit sie
nicht beim Fliegen stört.
 Foto: Simon Ripperger

Niklas Duda zeigt den winzigen Sensor, den er mit
entwickelt hat. Foto: Zhou Gui

Für die Entwicklung des Hochge-
schwindigkeits-Verkehrssystems

Hyperloop prüft die Technische Uni-
versität München (TUM) den Bau von
Teststrecken. TUM-Präsident Wolf-
gang Herrmann präsentierte Ideen für
zwei Strecken von je 400 Metern Län-
ge sowie einer 3,5 Kilometer und einer
30 Kilometer langen Route.

„Bis Ende 2019 wollen wir wissen,
wo wir Teststrecken bauen können,
wer sie baut und was es kostet“, sagte
Herrmann. München wäre damit weit
vorne. Unter anderem hat Tech-Mil-
liardär Elon Musk, Chef des E-Auto-
bauers Tesla und der Raketenfirma
SpaceX, in Kalifornien eine Bahn von
etwa 1,6 Kilometern Länge gebaut.
Weltweit sind Teststrecken geplant,
etwa in Toulouse und Hamburg.

Ministerpräsident Markus Söder
(CSU) hat das Projekt Hyperloop in
seine Strategie „Bavaria One“ aufge-
nommen, ebenso wie die Gründung
einer eigenen Fakultät für Luft- und
Raumfahrt und Geodäsie. Der Hyper-
loop soll den Personentransport revo-
lutionieren. In einer Teilvakuum-Röh-
re sollen Kapseln mit Passagieren
wie eine Art Rohrpost mit an die 1000
Stundenkilometern reisen – das ist
fast Schallgeschwindigkeit. Im Som-
mer 2018 erreichte ein TUM-Team
467 Stundenkilometer und gewann
damit in einem von Musk initiierten
Wettbewerb den ersten Preis.  dpa

Noch freie Plätze beim Boys’
Day im Uni-Klinikum Erlangen
Schnuppertag als Krankenpfleger
oder Kardiotechniker: Beim bundes-
weiten Boys’ Day am Donnerstag,
28.März, können Schüler Berufe aus-
probieren, die sonst oft mehr Frauen
als Männer machen. Der Girls’ Day
am Universitätsklinikum in Erlangen
ist schon ausgebucht, aber für Jungen
sind noch Plätze frei. Die Teilnehmer
besuchen den OP-Saal, legen einen
Gips an, messen Blutdruck und üben
Wiederbelebungsmaßnahmen an
Simulatoren. Das Angebot geht von
9 bis 13.30 Uhr. Anmelden können
sich interessierte Schüler ab 14 Jah-
ren direkt auf der Webseite
www.boys-day.de.

Studenten stellen Skulpturen zur
Natur im Botanischen Garten aus
„Die Natur ist die Mutter unserer
Ästhetik“ lautete das vorgegebene
Thema. Masterstudenten im Fach
Architektur an der Technischen Hoch-
schule Nürnberg haben dazu Skulptu-
ren entworfen. Inspiration fanden sie
im Botanischen Garten in Erlangen.
Dozent Christian Rösner legte großen
Wert darauf, dass seine Schüler die
Ruhe und Konzentration bei der
Wahrnehmung der Umwelt als Basis
ihrer Gestaltung verinnerlichten. So
sind zehn Arbeiten entstanden aus
Holz, Beton, Stahl und Keramik, die
für Standorte im Botanischen Garten
konzipiert wurden und dort nun ab
Sonntag, 24. März, zu sehen sind. Um
11 Uhr präsentieren die Künstler ihre
Werke. Anschließend sind sie noch
bis Dienstag, 30. April, ausgestellt.

Tagung an der Uni Erlangen:
Ärzte als Täter in der NS-Zeit
Wie keine andere Berufsgruppe
waren Mediziner in die Rassen- und
Vernichtungspolitik des „Dritten
Reiches“ involviert. Im Zentrum der
Tagung „Medizintäter. Ärzte und
Ärztinnen im Spiegel der NS-Täter-
forschung“ steht deshalb die Frage,
wie Ärzte im Nationalsozialismus zu
Tätern wurden. Am Montag und
Dienstag, 1. und 2. April, diskutieren
Experten im Harald-zur-Hausen-Hör-
saal, Krankenhausstr. 12, in Erlangen
über Sozialisation und Motivation
der NS-Ärzte. Sie ergründen, welche
Handlungsspielräume Mediziner in
psychiatrischen Anstalten hatten und
fragen nach dem Selbstbildnis von
KZ-Ärzten. Thematisiert wird auch
der Umgang mit NS-Ärztekarrieren
nach dem zweiten Weltkrieg in der
Bundesrepublik und der DDR. Der
Eintritt ist frei, um eine Anmeldung
wird bis Montag, 25. März, gebeten,
an renate.rittner@fau.de.

Sozialleben von Fledermäusen
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TU München sucht
Test-Strecken für
Hyperloop-Röhren
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